
38 DIE FARBE.

Blau, Blauviolett, Rothviolett.*) Ueber das rothe und das violette

Ende hinaus find gewöhnlich klare Farben nicht mehr zu unter—

fcheiden; da aber das Spektrum nach beiden Seiten hin eine, zwar

nicht deutlich fichtbare, aber theils durch die Photographie, theils durch

das Thermometer nachweisbare Fortfetzung hat, fo fpricht man von

deffen »ultrarothen« und »ultravioletten« Theilen.

Aus der Fülle der merkwürdigen Erfcheinungen, deren Erör-

terung hier zu weit führen würde, geht eine Lehre hervor, welche

auch für die Praxis von der gröfsten Wichtigkeit ift: Jeder Strahl,

welcher nicht zurückgeworfen wird, muß an dem Stoffe, von dem er

verfchluckt wird, Wärme oder chemifche Veränderung erzeugen, und
 

er kann beide Wirkungen zugleich haben. Vergegenwärtigen wir uns

', „|,„ nun, dafs jeder Stoff, welcher uns bei voller Sonnenbeleuchtung

lg???" ’ fchwarz oder in einer nicht blendend weifsen Farbe erfcheint, einen

grofsen Theil der auf ihn fallenden Strahlen verzehrt, fo liegt es auf der

Hand, wie hier fortwährend allein durch das Licht farbenverändernde

Prozeffe vor fich gehen können. Dafs uns ein Körper in vorwiegend

blauem Lichte erfcheint, zeigt uns doch nur den Grad feiner Fähig—

keit, die nicht blauen Strahlen zu verfchlucken; fofern nun aber die

letzteren mit ihren Schwingungen nicht blos eine Erwärmung, fondern

auch eine ftoffliche Veränderung bewirken, kann auch eine Abfchwächung

oder Verfiärkung in der Fähigkeit des Körpers, die nichtblauen Strahlen

zu verzehren, eintreten. Hierauf beruhen wohl die zahlreichen Ver— 
änderungen, welche wir an der Färbung von Gegenfländen auch dann

beobachten, wenn diefelben der Zerfetzung durch die atmofphärifche

Luft, durch Feuchtigkeit etc. entrückt find; hierauf beruht zum Theil

der Prozefs des Bleichens, des fogen. »Nachdunkelns«, des »Verfchiefsens« und anderer Farben-

61—62] Aus Hans Holbein’s Todtentanz.

„
J
J
-
“
1
"

veränderungen. Was aber für die Stofle gilt, welche wir jehen, muß auch für die ner-vöfen Elemente der '

Netzhaut anfcres Auges gelten. Alle Strahlen, welche hier Aufnahme finden, mülfen entweder er—

wärmen oder chemifch zerfetzen, oder beides zugleich. Es find nur Fragen eines Laien an die

Männer der Wiffenfchaft: ob nicht an den Nerven, welche die verfchiedenen Farbenftrahlen des

Spektrums aufnehmen, während ihrer Thätigkeit wirkliche chemifche Subfianzveränderüngen vor

fich gehen? —— ob nicht die Ermüdung, welche wir nach langem Anfchauen ein und derfelben

Farbe empfinden (welche uns aber nicht hindert, uns fofort an einer anderen Farbe zu erfreuen),

auf das Bedürfnifs einzelner Nerven nach Ruhe, bezw. nach Rückerfatz zerftörter Subf’tanz zurück—

zuführen if’t? — ob nicht bei verfchiedenen Individuen, fei es in Folge natürlicher Anlage oder in

Folge ungleichmäfsiger Uebung, der Stoffwechfel der verfchiedenen Farbennerven ein fehr inten—

fiver oder aber ein fehr fchwacher fein kann? —— ob nicht auf folcher ungleichmäfsiger nervöfer

Begabung und Entwickelung die Erfcheinungen der einfeitigen Farbenblindheit, fowie die indivi—

duelle Vorliebe für gewiffe Farben beruhen? —— ob nicht endlich die farbigen Kontraf’te mit

chemifchen Vorgängen auf der Retina im innigften Zufammenhange fiehen?

*) Es verlohnt fich, in einem der in der Anmerkung S. 34 angeführten Werke —— z. B. bei Bezold S. 24 ff. _,

die genauere Befchreibung des Spektrums mit Angabe der Fraunhofer’fchen Linien nachzulefen. Bei Bezold im Anhang,

fowie in memdler’s 8. Auflage von Müller-Pouillet’s » Lehrbuch der Phyfik « und in Meyer’s Konverfationslexikon (16. Bd.

S. 704) auch farbige Abbildungen des Sonnenfpektrums; wohl das Befte der Art im Atlas zu Chevreul’s » Exposé d’un

moyen de définir et de hommer les couleurs «, Paris 1861. Das Sonnenfpektrum in feiner ganzen Pracht farbig nach—

zubilden, ift übrigens (felbf’t mit Anilinfarben) nahezu unmöglich, ebenfo mufs jede Befchreibung immer fehr mangelhaft bleiben.


